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64 SOÎaj £apef: ®ag Srabrennen —

Unb toeiter: ed patte fiep mir gegeigt, baff
bie Sßferbe, trenn fie itjre redjte ©angart auf»

geben, in ©alopp geraten unb Saunt berlieren.
®er Araber, ber feine ©angart beibehält, trabt
an bent galoppierertbeit ißferb borüber. ©in
gatoppierenbed ißferb ïjat bie Qietfidjerpeit ber»

loren, unb fein Senïer bemüht fid) mit allen

Gräften, ed toieber in Strab git bringen, ©onft

It.: übet ben ©cpeintob.

bann er bad Sennen mit biefem geftörten ober
ftörrigen ißferb nicpt geminnen.

3d) bjatte nie im Seben einem kennen bei»

gétoopnt, patte nie auf ein Sferb gefept. Sun
tear beibed gefdjepen unb id) tjatte biet gelernt.

gdj lxiill fortan bei meiner ©angart bleiben
unb bie Qielficfjerïjeit nidjt berlieren. Unb ben
freien Slid bepalten für bad Silt unb nidjt nur
für ben Steil.

Heber ben 6d)dnfoö.
©me ltmfipait.

Sor bürgern ging folgenbe Sadjricpt burcp
bie Stätter: gut Sertiner ©runetoatb tourbe
bei Sadjt eine ^rantenfdjtoefter in leblofem
Quftanb aufgefunben unb in ein benadjbarted
(Sanatorium gebradit, too ber Strgt ben Stob

feftftellte unb fie in einer Cammer aitfbapren
lief;. 15 ©tunben fpäter gab bie „Stote" £e=

bendgeidjen bon ficfj unb entging fomit, toie

man fid) im Qeitungdftit audgubrüden pflegt,
„beut traurigen ©djidfat, lebenbig begraben gxt
toerben". £)b bie llmftänbe bem Sériât eut»

fprodjen paben, fei bapingeftedt. Über bie Stög»
tidj'feit unb ©efaprett eined foldjen gaded tool»
ten toir erft ein Urteil faden, nadjbeut toir und
adgemein über bad SBefen bed ©djeintobed unb
bie heutigen Siafjnapnten gegen feine Serben»

nung unterrichtet Ijaben.
Unter ©djeintob berftepeit toir einen Qu»

ftanb, in bem ein Stenfdj ben ©epein eined
Stoten ertoedt,. toäprenb er in Sßaprpeit noch
lebt. @d ift opne toeitered einteudjtenb, baff
ber echte Stob mit bem ©djeintob um fo feite»
ner bertoeepfett toerben toirb, je erfahrener man
in ber ßenntnid ber toat)ren Stobedgeidjen ift.
Kinber unb Sßitbe hatten fd)on einen fdjtoadjge»
toorbenen Ohnmächtigen für tot, toätjrenb ber
©rtoadjfene am Stirnen fofort merït, baff hier
nur ein gad bon ©djeintob borliegt, fo toie
jeber Qootoge toeifj, baff ein partgefrorener
gifdj ober grofdj burchaud noch am Seben fein
tann, trophein er äufjertidj nicht bie geringsten
©puren irgenbeiner Sebendtätigfeit geigt, ja
fid) nicht einmal rüprt, toenn man ihn „leben»
bigen Seibed" ftüdtoeife gertjadt.

Sei bem berpältnidutäffig hohen ©tanb ber
adgemeinen Silbimg unb ärgttiepen ©rfatjrung
finb Sertoechdtungen bon ©cfjeintobguftänben
mit echtem Stob heute nur nodj äufjerft fetten
mögtid). gn ben toeitaud meiften gäden fiept

man ben Stob bed tränten mit ber Unerbitt»
tidjfeit bed Saturgefeped fomrnen. Sei oft»
matd töblid) enbenben gieberertranïungen toie

©djarlach, Spppud, ©ipptperie, Sitngenentgün»
bung, ©rippe, Saudjfed» unb ^irnpautentgün»
bung ober Stutbergiftung toirb ber ©terbenbe,
ber bidper poepgerötet audfap, rafdj atmete unb
einen fdjneden |jergfdjtag patte, blaff unb ïatt,
ber Suld berfdjtoinbet, bie Sttmung toirb ftad)
unb unregelmäßig, fcpließlich rödjelt ber
Crante in einer für ben ©terbenben eparaïte»
riftifepen SBeife unb liegt bann totenftid in fei»

nem Riffen. ®er Stob ift eingetreten. ®ie
Stögticfjteit bed ©djeintobed ift bei biefer tppi»
fdjen 2trt bed Sebendabfdjtuffed bttrep eine gie»
berïranïpeit gerabegu audgefeptoffen. Ober —
eine gtoeite klaffe häufiger Stobedarten — ber
Crante enbet burdj ©rfipöpfung. Sacp tooepen»
ober monatetangem ©ieeptum toirb ber Crante,
ber bid gum ©ïetett abgemagert ift, bor ©djtoä»
epe fiep gutept fepon niept mepr rüpren ïonnte
unb feine Saprung mepr gu fiep napm, burcp
ben Stob „bon feinem Seiben ertöft". ®ie epro»

niftpe Stuberïutofe, bie ^rebderïranïungen, bie

Sttterdfcptoäcpe, bie fdjtoeren gormen ber Ser»
ben» unb ©eiftedfranïpeiten enben in biefer
Sßeife. SCudj bei biefer SIrt bed Sebendenbed

ift eine Sertoecpdlttng mit bem ©djeintob aud»
gefeptoffen. ©ine britte päufige Stobedart, ber
©eptaganfad, bietet fdjon eper ©elegenpeit gu
grrtümern. ©in Stenfdj fädt plöplicp „toie born
©cplag gerüpri" mitten in einer ©efedfdjaft,
einer SIrbeit, beim Überfdjreiten einer ©trafje
nieber unb berpaudjt mit toenigen Sttemgügen
fein Seben: fo enbet ber Stenfcp jenfeitd ber
günfgig, beffen Stbern brüepig getoorben finb,
fo enbet bad ®inb, beffen ^erg burcp bad ©ipp»
tperiegift geläpmt ift, fo enbet ber ©enefenbe
nadj fepeinbarem SttBIauf einer ©rippe, eined

64 Max Hayek: Das Trabrennen —

Und weiter: es hatte sich mir gezeigt, daß
die Pferde, wenn sie ihre rechte Gangart auf-
geben, in Galopp geraten und Raum verlieren.
Der Traber, der seine Gangart beibehält, trabt
an dem galoppierenden Pferd vorüber. Ein
galoppierendes Pferd hat die Zielsicherheit ver-
loren, und sein Lenker bemüht sich mit allen

Kräften, es wieder in Trab zu bringen. Sonst

F. K.: über den Scheintod.

kann er das Rennen mit diesem gestörten oder
störrigen Pferd nicht gewinnen.

Ich hatte nie im Leben einem Rennen bei-
gêwohnt, hatte nie auf ein Pferd gesetzt. Nun
war beides geschehen und ich hatte viel gelernt.

Ich will fortan bei meiner Gangart bleiben
und die Zielsicherheit nicht verlieren. Und den
freien Blick behalten für das All und nicht nur
für den Teil.

Ueber den Scheintod.
Eine Umschau.

Vor kurzem ging folgende Nachricht durch
die Blätter: Im Berliner Grunewald wurde
bei Nacht eine Krankenschwester in leblosem
Zustand aufgefunden und in ein benachbartes
Sanatorium gebracht, wo der Arzt den Tod
feststellte und sie in einer Kammer aufbahren
ließ. 15 Stunden später gab die „Tote" Le-
benszeichen von sich und entging somit, wie
man sich im Zeitungsstil auszudrücken pflegt,
„dem traurigen Schicksal, lebendig begraben zu
werden". Ob die Umstände dem Bericht ent-
sprachen haben, sei dahingestellt. Über die Mög-
lichkeit und Gefahren eines solchen Falles wol-
len wir erst ein Urteil fällen, nachdem wir uns
allgemein über das Wesen des Scheintodes und
die heutigen Maßnahmen gegen seine Werken-

nung unterrichtet haben.
Unter Scheintod verstehen wir einen Zu-

stand, in dem ein Mensch den Schein eines
Toten erweckt, während er in Wahrheit noch
lebt. Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß
der echte Tod mit dem Scheintod um so feite-
ner verwechselt werden wird, je erfahrener man
in der Kenntnis der wahren Todeszeichen ist.
Kinder und Wilde halten schon einen schwachge-
wordenen Ohnmächtigen für tot, während der
Erwachsene am Atmen sofort merkt, daß hier
nur ein Fall von Scheintod vorliegt, so wie
jeder Zoologe weiß, daß ein hartgefrorener
Fisch oder Frosch durchaus noch am Leben sein
kann, trotzdem er äußerlich nicht die geringsten
Spuren irgendeiner Lebenstätigkeit zeigt, ja
sich nicht einmal rührt, wenn man ihn „leben-
digen Leibes" stückweise zerhackt.

Bei dem verhältnismäßig hohen Stand der
allgemeinen Bildung und ärztlichen Erfahrung
sind Verwechslungen von Scheintodzuständen
mit echtem Tod heute nur noch äußerst selten
möglich. In den weitaus meisten Fällen sieht

man den Tod des Kranken mit der Unerbitt-
lichkeit des Naturgesetzes kommen. Bei oft-
mals tödlich endenden Fiebererkrankungen wie
Scharlach, Typhus, Diphtherie, Lungenentzün-
dung, Grippe, Bauchfell- und Hirnhautentzün-
dung oder Blutvergiftung wird der Sterbende,
der bisher hochgerötet aussah, rasch atmete und
einen schnellen Herzschlag hatte, blaß und kalt,
der Puls verschwindet, die Atmung wird flach
und unregelmäßig, schließlich röchelt der
Kranke in einer für den Sterbenden charakte-
ristischen Weise und liegt dann totenstill in sei-

nem Kissen. Der Tod ist eingetreten. Die
Möglichkeit des Scheintodes ist bei dieser typi-
schen Art des Lebensabschlusses durch eine Fie-
berkrankheit geradezu ausgeschlossen. Oder —
eine zweite Klasse häufiger Todesarten — der
Kranke endet durch Erschöpfung. Nach Wochen-
oder monatelangem Siechtum wird der Kranke,
der bis zum Skelett abgemagert ist, vor Schwä-
che sich zuletzt schon nicht mehr rühren konnte
und keine Nahrung mehr zu sich nahm, durch
den Tod „von seinem Leiden erlöst". Die chro-
nische Tuberkulose, die Krebserkrankungen, die

Altersschwäche, die schweren Formen der Ner-
den- und Geisteskrankheiten enden in dieser
Weise. Auch bei dieser Art des Lebensendes
ist eine Verwechslung mit dem Scheintod aus-
geschlossen. Eine dritte häufige Todesart, der
Schlaganfall, bietet schon eher Gelegenheit zu
Irrtümern. Ein Mensch fällt plötzlich „wie vom
Schlag gerührt" mitten in einer Gesellschaft,
einer Arbeit, beim Überschreiten einer Straße
nieder und verhaucht mit wenigen Atemzügen
sein Leben: so endet der Mensch jenseits der
Fünfzig, dessen Adern brüchig geworden sind,
so endet das Kind, dessen Herz durch das Diph-
theriegift gelähmt ist, so endet der Genesende
nach scheinbarem Ablauf einer Grippe, eines
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St)f>ï)u3, einer fieberhaften Venenentgünbung.
©o ïann in feltenen fhiênaljmefâllen ein um
glücflicbeä iffiodjenbett, eine äßunboferation ifjr
jâl)eê ©nbe finben. Vei biefer Sobeêart ift
eine Vertoedjglung mit bem ©djeintob gtoar
möglich, aber ungemein feiten. ®as> SIbteben
eineê folgen Vtenfdjen, ber fic§ floiglidj ber»

färbt, beffen güge herfallen, beffen hergfäjlag
unruhig, flacfernb, beffen SItmung feudjenb
toirb unb ber unter ben ^iinben beê ïjerBeige=
rufenen SIrgteê ftirbt, audj biefeê ©nbe ift fo
cbarafteriftifd) unb ttjbifdj, baff feber, ber bie»

fen fäfien Slbfdjlufj eineê Vtenfdjenlebenê audj
nur einige Vcale erlebte, bor Säufdjungen be=

toaljrt ift.
SBirflidje ©djeintobguftänbe treten nur bei

einer Keinen ©ruffe bon Sranïfeitêfciïïen ge=

legentlid) auf unb finb eigentlich nur Bei biefen
in ernfte ©rtoägung gu giefen. ®iefe finb:
Vergiftungen mit tDiorbfimn, ©bloroform,
Veronal, Sïïïofol, Kaffee, Säfotin; ©djocïtoir»
fungen bei Unglücksfällen; hitifdjiag unb ©on»
nenftid), ©rfrieren, ©rfticïen, Verfcbüttettoer»
ben; getoiffe felterte formen ber Ofnmac^ten
unb fdjliefjlict) getoiffe feltene guraten bon ©ei»
fie§= unb fJterbenïranïIfeiten, g. V. bie $ffte=
rie fcfjtoerften ©rabeê. Vei ail biefen gufiäm
ben, unb gtoar haie gefagt faft auëfcbliefslici) bei

ifnen unb audj bann nur äufjerft feiten, ïann
ber ©rïranïte baê Vilb eineê toirïlidj Soten
bieten, ©r liegt ftunbenlang betoegunggloê ba,

ift fait, SßulSfchlag, SItmung, $ergtöne fönnen
fo fdjtoadij fein, baff man fie bei oberflächlicher
llnterfitcfung nicht toafrnimmt, bie §aut ift
über bem Dörfer gleichmäßig blaff ober bläu»

lidf, ber Vlicf ift ftarr, bie Siffen ftnb troefen.
3>rgenbtoeld)e Siefleje finb nidjt auêgulôfen,
felbft gegen Vabelftidje geigt fidj bie ffaut um
ernffinblid), ®iefer, toie nochmals» auêbrûcf»
lief] betont fei, äufjerft feltene guftanb, ben

felbft bielbefdjaftigte Srgte toäfrenb ißres» gam
gen Sebent, toenn überhäuft, fo nur toenige
Vtale gu ©efidjt beïommen, ift al§ ©cfjeintob
auf ben erften Vlii bom eckten Sob nidjt gu
unterfdjeiben. 9?ur bei ifm ift eine Vertoedjfe»
lung, toie fie in bem ermähnten geitungâberidjt
gefdjilbert toirb, überhaupt möglich, obfdjon fie
in febem gcdl bermeibbar ift. gtoar ift troß
ungegäfjlter fJiadjforfdjungen bis» Ifeute noc| fein
geilen entbeeft toorben, burdj bas» man ben

eingetretenen Sob innerhalb ber erften ©tunben
mit aller ©idjerljeit feftftellen ïann. ©§ ift
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möglich — unb in ben meiften gjällen audj tat»
fachlich —, baff ein fidjereê Sobeêgeidjen bor»
Ifanben ift. SIber toir ïennen noch ïeineê, bat»

borïjanben fein muß unb baburd) in jebem
gjall bie ©etoäßr bes» toirflich eingetretenen
Sobeë gu geben bermag. ^m Saßre 1873 er»

lieff ber Vîarquit» b'Durdje ein ipreiëauêfdjrei»
ben für bie Slitgabe einet» fixeren, bort jebem
Säten erïennbaren Sobeêgeidjent»; 100 SIrbei»
ten liefen ein, aber feiner formte ber Sßreit» er»
teilt toerben. „®er Sob fenngeidjnet fidj", toie
einft Van Raffelt fagte unb toaê noc$ beute gilt,
„am beften bureb ben ©efamteinbrutf, ben er
auf rtnê macfjt." ^e größer bie grift, bie feit
bem Slbleben berftriü)en, um fo beutlicher tre»
ten bie geidjen beê ®obeê auf unb um fo
fixerer toirb bie ©iagnofe: ®ob, fo ba^ nadj
Slblaitf einer Vei'be bon ©tunben eine Vertoedj»
feiung bon ®ob unb ©cbeintob aueb in ben
fdjtoierigften fällen bollfommen auêgefcbloffen
ift. ®iefe ®obeêgeicben, bie an jeber Seidje
frütjer ober ffuiter, meljr ober toeniger beutlich
auftreten unb fotoofjl SIrgt toie Saien mit böl»
liger ©etoiffljeit ben ©intritt beê ®obeê erïen»
nen laffen, finb:

1. ®ie Xotenftarre, bie fofort ober im Saufe
ber näcbften gelfn ©tunben auftritt unb in
einer eigentümlichen, bom $of>f über §alê unb
Vumpf fid) auêbreitenben ©rftarrung ber
Vîuêïeln befteïjt, bie nach 10—18 ©tunben in
eben berfelben ^Reihenfolge toieber enbet. ®ie
®otenftarre ift ein abfolut fichereê geilen beê
®obeê. ©ie ift bon ber àalteftarre babureb
unterf^eibbar, baf bei ihr nur bie Vtuêïeln
fteif toerben, inbeê bie §aut barüber fhlctff
bleibt, toäbrenb bei ®älteftarre auch bie ntuê»
ïelfreien ^autorgane: Dbcen, SRafenffaihe,
Vrüfte, ©efcbleibtëorgane ffröbe finb. Von
Sîrampfguftânben unterfebeibet fie fieb, ba fie
eben fein Krampf, fonbern eine ©tarre ift, ba»
buret), baff bie totenftarren SOÎuêïeln in jeber
Sage beharren, in bie man fie gtoängt, toäb»
renb ber gufammengeframffte Vîuêïel in feine
^ramfffteïïung gurücfftrebt.

'2. ®ie Sotenflecfe, BIäuIicb=rot=bioIette
glecfe in ber haut, bie guerft unb am ftärfften
an ben tiefftgelegenen Seilen ber haut, na»
mentlid) ba, too fie mit ber Unterlage in Ve=
rüljrung ftelgt, auftreten unb bie bureb 2tm
fammlung bon Vlut im Unterljautgetoebe ent»
fieljeit.

3. ©ebrumffung beê Slugeê. ®aê menfeb»

F. K.: über

Typhus, einer fieberhaften Venenentzündung.
So kann in seltenen Ausnahmefällen ein un-
glückliches Wochenbett, eine Wundoperation ihr
jähes Ende finden. Bei dieser Todesart ist
eine Verwechslung mit dem Scheintod zwar
möglich, aber ungemein selten. Das Ableben
eines solchen Menschen, der sich plötzlich ver-
färbt, dessen Züge verfallen, dessen Herzschlag
unruhig, flackernd, dessen Atmung keuchend
wird und der unter den Händen des herbeige-
rusenen Arztes stirbt, auch dieses Ende ist so

charakteristisch und typisch, daß jeder, der die-
sen jähen Abschluß eines Menschenlebens auch

nur einige Male erlebte, vor Täuschungen be-

wahrt ist.
Wirkliche Scheintodzustände treten nur bei

einer kleinen Gruppe von Krankheitsfällen ge-
legentlich auf und sind eigentlich nur bei diesen

in ernste Erwägung zu ziehen. Diese sind:
Vergiftungen mit Morphium, Chloroform,
Veronal, Alkohol, Kaffee, Nikotin; Schockwir-
kungen bei Unglücksfällen; Hitzschlag und Son-
nenstich, Erfrieren, Ersticken, Verschüttetwer-
den; gewisse seltene Formen der Ohnmachten
und schließlich gewisse seltene Formen von Gei-
stes- und Nervenkrankheiten, z. B. die Hyste-
rie schwersten Grades. Bei all diesen Zustän-
den, und zwar wie gesagt fast ausschließlich bei

ihnen und auch dann nur äußerst selten, kann
der Erkrankte das Bild eines wirklich Toten
bieten. Er liegt stundenlang bewegungslos da,

ist kalt, Pulsschlag, Atmung, Herztöne können
so schwach sein, daß man sie bei oberflächlicher
Untersuchung nicht wahrnimmt, die Haut ist
über dem Körper gleichmäßig blaß oder bläu-
lich, der Blick ist starr, die Lippen sind trocken.

Irgendwelche Reflexe sind nicht auszulösen,
selbst gegen Nadelstiche zeigt sich die Haut un-
empfindlich. Dieser, wie nochmals ausdrück-
lich betont sei, äußerst seltene Zustand, den

selbst vielbeschäftigte Ärzte während ihres gan-
zen Lebens, wenn überhaupt, so nur wenige
Male zu Gesicht bekommen, ist als Scheintod
auf den ersten Blick vom echten Tod nicht zu
unterscheiden. Nur bei ihm ist eine Verwechse-
lung, wie sie in dem erwähnten Zeitungsbericht
geschildert wird, überhaupt möglich, obschon sie

in jedem Fall vermeidbar ist. Zwar ist trotz
ungezählter Nachforschungen bis heute noch kein

Zeichen entdeckt worden, durch das man den

eingetretenen Tod innerhalb der ersten Stunden
mit allêr Sicherheit feststellen kann. Es ist
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möglich — und in den meisten Fällen auch tat-
sächlich —, daß ein sicheres Todeszeichen vor-
Handen ist. Aber wir kennen noch keines, das
vorhanden sein muß und dadurch in jedem
Fall die Gewähr des wirklich eingetretenen
Todes zu geben vermag. Im Jahre 1873 er-
ließ der Marquis d'Ourche ein Preisausschrei-
ben für die Angabe eines sicheren, von jedem
Laien erkennbaren Todeszeichens; 100 Arbei-
ten liefen ein, aber keiner konnte der Preis er-
teilt werden. „Der Tod kennzeichnet sich", wie
einst Van Hasselt sagte und was noch heute gilt,
„am besten durch den Gesamteindruck, den er
aus uns macht." Je größer die Frist, die seit
dem Ableben verstrichen, um so deutlicher tre-
ten die Zeichen des Todes aus und um so
sicherer wird die Diagnose: Tod, so daß nach
Ablauf einer Reihe von Stunden eine Verwech-
selung von Tod und Scheintod auch in den
schwierigsten Fällen vollkommen ausgeschlossen
ist. Diese Todeszeichen, die an jeder Leiche
früher oder später, mehr oder weniger deutlich
auftreten und sowohl Arzt wie Laien mit völ-
liger Gewißheit den Eintritt des Todes erken-
neu lassen, sind:

1. Die Totenstarre, die sofort oder im Laufe
der nächsten zehn Stunden auftritt und in
einer eigentümlichen, vom Kops über Hals und
Rumpf sich ausbreitenden Erstarrung der
Muskeln besteht, die nach 10—18 Stunden in
eben derselben Reihenfolge wieder endet. Die
Totenstarre ist ein absolut sicheres Zeichen des
Todes. Sie ist von der Kältestarre dadurch
unterscheidbar, daß bei ihr nur die Muskeln
steif werden, indes die Haut darüber schlaff
bleibt, während bei Kältestarre auch die mus-
kelfreien Hautorgane: Ohren, Nasenspitze,
Brüste, Geschlechtsorgane spröde sind. Von
Krampszuständen unterscheidet sie sich, da sie
eben kein Krampf, sondern eine Starre ist, da-
durch, daß die totenstarren Muskeln in jeder
Lage verharren, in die man sie zwängt, wäh-
rend der zusammengekrampfte Muskel in seine
Krampfstellung zurückstrebt.

2. Die Totenslecke, bläulich-rot-violette
Flecke in der Haut, die zuerst und am stärksten
an den tiefstgelegenen Teilen der Haut, na-
mentlich da, wo sie mit der Unterlage in Be-
rührung steht, auftreten und die durch An-
sammlung von Blut im Unterhautgewebe ent-
stehen.

3. Schrumpfung des Auges. Das mensch-
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lidje Sluge totrb boni SlutgefäpfAftern burdj
einen ftnnreicpcn giltrier» unb ©djleufenutecpa»
riiêmuê unter erpöptem ©rud: gehalten, too»

burcp eê prall gefüllt, glatt, feudjt unb glän»
geitb erfdjeimt. Stit bem Sobe finît her Slut»
brucE unb mit il)m ber gnnenbrucE be§ 2luge§:
ber Slugapfel berliert feine Spannung unb toirb
faltig.

4. SrÜbung ber ||ornpaut. Salb nad) bent

©intritt be§ Sobeä trübt fiep burd) Quellung
ber gelten bie borbem fpiegelglatte ^arnpaut
be§ Slugeti, tooburdj fiep ber pelle, toarme, fpie»
gelrtbe Slid bet> Sebenbigen in ben ftuutpfen,
gläfernert, amSbructslofen Slid bei? „gebrodje»
nen" SEugeâ bertoanbelt.

5. ©er gaulniêgerudj bei? Seidjnamê.
6. ©ie ©rünberfärbung ber Saud)paitt, bie

burdj bie ©armfäulnii? int toten Körper perbei»

gefüprt toirb.
Sitte biefe SJterîntale finb untrüglicpe gei»

djen bei? ©obe§. Slber fie Eönnen in ben erften
©titrtben feplen ober nur fdjtoadj angebeutet
fein, gur Sepebung bort gtoeifeln ïann man
baper nod) folgenbe brei — im ©egenfap gu
jenen paffibett geidjen — aïtiPe Serfitdje un»
ternepmen :

1. 3Kan bringt ber tpaitt burdj ein. ©treidn
polg ober peipen ©iegellad: eine ïleine Serbreit»

nung bei. Sie lebenbe ipaitt beanttoortet bie»

fen Steig burd) Silbung einer toaffergefüttten
Srartbblafe, bie ttad) Slbtragung einen rötlidjen
©runb pinterläpt. gft bie ipaut bagegen tot,
fo bitbet fie 'feine Slafe, fonbern pebt fiep foie

erpipteê Seber bon iprer Itnterftäcpe ab, fpringt
unb geigt unter bem Stiff einen toeiplicpen
©runb.

2. Statt fd)nürt einen Ringer bitrd) einen
gaben ab. Seim Sebenben fdjtoittt bai? abge»

fepnürte ©tieb bitrd) Slniatniulung bon Slut;
burepfepneibet niait ben gaben, fo bleibt eine

toeiplidje ©pnutrinne gitrüd, bie fidj allmäptid)
rot färbt. Scint ©oteit bleiben biefe geid)en
am§.

3. Steigt man einen ©djeintoten mit eleî»

tr ifdjen ©djlägert, fo giepen fiep bie betroffenen
ScuMetn gufammen. Situ ©oten üben nad)
ettoa brei ©turtben felbft bie ftärfften eleftri»
fdjen Strome feine SBirfnitgeit ntepr aui?.

®a ftdjere ©obesgeidjen gufoeiten erft nad)
SIblauf einer gepuffert ©tunbengapl auftreten,
fo liegt bie befte ©etoäpr gegen bie ©peintob»
üerfoed)felung in ber gefeplipen Slufbaprungi?»

ben ©dtetntob.

frift, bie in ©eutfplanb 72 Stuitben, in Öfter»
reidj 48 Stunben beträgt. Sa in biefer geit
an jebetn ©oten mit ©etoippeit rtntrüglipe
©obeêgeipert auftreten, ift ei? auêgeftploffen,
bap in unferen Särtbern ein ©peintoter leben»

btg begraben foerben'îann. Sipt ein eingiger
ber bieten Serid)te über. angeblipei? ©rtoapen
bon Sd)eintoten foäprenb ber Seidjengeremortie
unb bgl. pat fidj alt? foapr ertoiefen. Stile jene
groteëfen SJtittet, bie bie Sorgeit gutn Sd)up
ber lebenbigen „©oten" anfoanbte, foie Särge
mit genfterfpeiben, ©räber mit Suftfpäpten,
Särm» unb Säuteappaxaten — 1824 liep ipufe»
tanb in SBeimar eine Seipenpatte bauen, in
ber ben Seidjen gäben um ginger unb gepen
gebunben fourben, bie gu 5ÎIingeIapparaten
füprteit, unb 10 gapre fpäter baute Seipgig
nadj biefetn SJtufter eine äpnlicpe tpatte — alte
biefe ©pupmapnapnten finb feit ber gefep»

Iiepen SBartefrift überflüffig. ©§ ift in Slut?»

napmefäHerl möglid), bap ein ©peintoter bon
einem perbeigerufenett SIrgt für tot er'flärt
toirb, aber ei? ift auêgefploffert, bap biefer
©peintote lebenbig begraben foirb.

Siptê betoeift bie. äSaprpeit biefer ©plup»
folgerung fd)Iagenber ali? ber galt ber Serliner
Érarilénfpfoefter. ©r geigt, bap e§ aud) peute
unter urtgünfiigen Sebingungen bu.rcpait§ tnög»

lip ift, bap ein ©djeintoter für tot erflärt toirb.
gm einem 3BaIb toirb ein SStenfd) aufgefrtnben,
ber fid) burcp ©innaptne einer gropen ©ift»
menge in einem guftanb beê ©epeintobeê be»

finbet; burd) bie SSiuterialte .finb bie ©lieber
fteif gefroren unb täitfdjen baê Silb ber Soten»

ftarre bor; bie ipaut ift burd) ben groft ber»

färbt, gebunfen, gefprungett, fo bap fotoopl ber

gIeifd)ton beë Sebenben foie bie toatpferne
Slaffe beë Soten PerbecEt finb. ©in folep fal=
ter, xefleplofer unb blait berfärbter Körper toirb
nacptê bei ungenügenber Seleud)tung, bie jebeä
feinere garbenurteil auêfcpliept, befid)tigt, toirb
bieUeid)t bei ftürniifdjeirt SBetter, peulenbem
Sîinb unb îlatfcpenbem Stegen, bie bie feinen
©plagtöne einet? morppinifierten §ergen§ über»

tonen, beporcpt, ber SIrgt toirb mitten au§ bem

@d)Iaf an eine „Seid)e" gefüprt, bie man im
SSalb gefunbeit, — bie ®ette ber grrungen itrtb
ütßirrungen ift mit bieten ©liebern gefnüpft
unb toirb bur<p ben ärgtlidjen geplfd)lup gum
Serpângniê gefdploffen. Slber nod) ift bie ge=

feplüpe Slufbaprnngêfrift niept um ein Siertel
berftrripen, fo ift felbft ber tieffte SJtorppium»

66 F, K.: Über

liche Auge wird vom Blutgefätzsystem durch
einen sinnreichen Filtrier- und Schleusenmecha-
nismus unter erhöhtem Druck gehalten, wo-
durch es Prall gefüllt, glatt, feucht und glän-
zend erscheint. Mit dem Tode sinkt der Blut-
druck und mit ihm der Jnnendruck des Auges:
der Augapfel verliert seine Spannung und wird
faltig.

4. Trübung der Hornhaut. Bald nach dem

Eintritt des Todes trübt sich durch Quellung
der Zellen die vordem spiegelglatte Hornhaut
des Auges, wodurch sich der helle, warme, spie-
gelnde Blick des Lebendigen in den stumpfen,
gläsernen, ausdruckslosen Blick des „gebroche-
nen" Auges verwandelt.

5. Der Fäulnisgeruch des Leichnams.
6. Die Grünverfärbung der Bauchhaut, die

durch die Darmfäulnis im taten Körper herbei-
geführt wird.

Alle diese Merkmale sind untrügliche Zei-
chen des Todes. Aber sie können in den ersten
Stunden fehlen oder nur schwach angedeutet
sein. Zur Behebung von Zweifeln kann man
daher noch folgende drei — im Gegensatz zu
jenen passiven Zeichen — aktive Versuche un-
ternehmen:

1. Man bringt der Haut durch ein. Streich-
holz oder heißen Siegellack eine kleine Verbren-

nung bei. Die lebende Haut beantwortet die-

sen Reiz durch Bildung einer wassergefüllten
Brandblase, die nach Abtragung einen rötlichen
Grund hinterläßt. Ist die Haut dagegen tot,
so bildet sie keine Blase, sondern hebt sich wie
erhitztes Leder von ihrer Unterfläche ab, springt
und zeigt unter dem Riß einen weißlichen
Grund.

2. Man schnürt einen Finger durch einen
Faden ab. Beim Lebenden schwillt das abge-

schnürte Glied durch Ansammlung von Blut;
durchschneidet man den Faden, so bleibt eine

weißliche Schnurrinne zurück, die sich allmählich
rot färbt. Beim Toten bleiben diese Zeichen
aus.

3. Reizt man einen Scheintoten mit elek-

krischen Schlägen, so ziehen sich die betroffenen
Muskeln zusammen. Am Toten üben nach
etwa drei Stunden selbst die stärksten elektri-
scheu Ströme keine Wirkungen mehr aus.

Da sichere Todeszeichen zuweilen erst nach

Ablauf einer gewissen Stundenzahl austreten,
so liegt die beste Gewähr gegen die Scheintod-
Verwechselung in der gesetzlichen Aufbahrungs-

den Schemtod.

frist, die in Deutschland 72 Stunden, in Öfter-
reich 48 Stunden beträgt. Da in dieser Zeit
an jedem Taten mit Gewißheit untrügliche
Todeszeichen auftreten, ist es ausgeschlossen,
daß in unseren Ländern ein Scheintoter leben-
d:g begraben werden'kann. Nicht ein einziger
der vielen Berichte über, angebliches Erwachen
von Scheintoten während der Leichenzeremonie
und dgl. hat sich als wahr erwiesen. Alle jene
grotesken Mittel, die die Vorzeit zum Schutz
der lebendigen „Toten" anwandte, wie Särge
mit Fensterscheiben, Gräber mit Luftschächten,
Lärm- und Läuteapparaten — 1824 ließ Hufe-
land in Weimar eine Leichenhalle bauen, in
der den Leichen Fäden um Finger und Zehen
gebunden wurden, die zu Klingelapparaten
führten, und 10 Jahre später baute Leipzig
nach diesem Muster eine ähnliche Halle — alle
diese Schutzmaßnahmen sind seit der gesetz-

lichen Wartesrist überflüssig. Es ist in Aus-
nahmesällen möglich, daß ein Scheintoter von
einem herbeigerufenen Arzt für tot erklärt
wird, aber es ist ausgeschlossen, daß dieser
Scheintote lebendig begraben wird.

Nichts beweist die, Wahrheit Lieser Schluß-
folgerung schlagender als der Fall der Berliner
Krankenschwester. Er zeigt, daß es auch heute
unter ungünstigen Bedingungen durchaus mög-
lich ist, daß ein Scheintoter für tot erklärt wird.
In einem Wald wird ein Mensch aufgefunden,
der sich durch Einnahme einer großen Gift-
menge in einem Zustand des Scheintodes be-

findet; durch die Winterkälte sind die Glieder
steif gefroren und täuschen das Bild der Toten-
starre vor; die Haut ist durch den Frost ver-
färbt, gedunsen, gesprungen, so daß sowohl der

Fleischton des Lebenden wie die wächserne

Blässe des Toten verdeckt sind. Ein solch kal-
ter, reflexloser und blau verfärbter Körper wird
nachts bei ungenügender Beleuchtung, die jedes
feinere Farbenurteil ausschließt, besichtigt, wird
vielleicht bei stürmischem Wetter, heulendem
Wind und klatschendem Regen, die die feinen
Schlagtöne eines marphinisierten Herzens über-
tönen, behorcht, der Arzt wird mitten aus dem

Schlaf an eine „Leiche" geführt, die man im
Wald gefunden, — die Kette der Irrungen und
Wirrungen ist mit vielen Gliedern geknüpft
und wird durch den ärztlichen Fehlschluß zum
Verhängnis geschlossen. Aber noch ist die ge-
schliche Aufbahrungsfrist nicht um ein Viertel
verstrichen, so ist selbst der tiefste Morphium-
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taufdß betfdfïafen, unb bet „©ote" etmacßt gu
neuem Seben.

$nbem bet g-aïï bet leBengmitben ®tanïen=
fdjmefter fo gugleidj ©tßße mie aitdß ©renge bet
©efaßt bot Sïugen fiiïjtt, mufe et Bet getestet

®a§ Sieget ber Sboten.

Setradjtung, ftatt gu Beuntußigen, getabe um=
geteßrt betußigen unb bie alte meitberbreitete
gutdjt bot bem ©djeintob urtb bem 2ebenbig=
BegtaBenlnerben enbgiiltig augrotten Reifen.

S- &

(Bebel!

QBenn fid) bie Sonne überm Sagtoerk neigt,
So fcßertke, iöerr, mir eine jener Stunben,
Sn ber bie mübe Seele unb ber toirre Sinn
Sn ffitten ©räumen oon bem Sdjmer3 gefunben.
Set) mill ja Bulben, liebenb mid) oergeßren,

îîad) argen 3tbdfetsqualen erff mid) roieberftnben ;

îlur laf3' bie fcßtoerfle Scßrnad) mid) nicf)t ertragen,
©aß 2iot unb Unoerftanb mir je bie Slüget Binben! —

Stlfonê Stagner.

5)as Siegel öes Solen.

Unter bent fïaifet ÜKajimianug lebten in
beffen Steide gtoei Stitter, Bon benen ber eine
getecfjt unb gottegfütdjtig, bet anbete aber teief)
unb l)abfüd)tig mat unb bet SBelt mel)t gu ge=

fallen fudjte benn ©ott. 9hm ßatte abet ber
gerechte JRitter ein ©ut, melcßeg an bag beg

fpabfücßtigen geengte. SBeil biefer eg gu befißen
tradjtete, fo begab et fidj öftetg gu jenem unb
bot ißm bafüt (Silber unb ©olb an, fo biet et
nur begeîjte; bet abet fdjlug eg ißm regelmäßig
ab, unb fo mußte et mißbergnügt feine ©ttaße
gießen. ÜRun fitdjte et burcß betrug in ben 23e=

fiß beg ©uteg gu ïommen. ©g begab fidj aber,
baß bet ©etedjte ftarb, unb alg bag ber f3ab=

füdjtige ßötte, ließ et fid) unter bem bauten
beg SSetftorbenen eine lXtïrtnbe aitffeßen, naeß

Inelcßet biefer mäßrenb feinet Sebgeit ißm bag
©ut für eine gemiffe ©elbfumme betïauft ßätte.
hierauf beftad) et btei Seute, ißm babei alg
geugen gu bienen. 3Ji.it biefen begab et fidj gu
bem ©oten unb fudjte beffen (Siegel in bem

©terbegemadje. fftaeßbem et eg gefunben, ließ
et alle, feine Qeugen auggenommen, ßinaug=
geßen unb ftedte bann, in ©egentoart bet gern
gen, bag ©ieget in bie Ipanb beg ©oten, brüdte
beffen ©aumen auf bag 9ßetfdjaft, fo baß et
mit bent ©aumen bet Äeidje feine IXtïunbe
unterfiegelte. ©ann fagte. et: „@eßet ßet unb
begeuget mir bag!" ©ie antmorteten: „3Bit
finb Qeitgen," unb bet ïtitter naßrn nunmeßt
bag ©ut alg fein ©igentum in Sefiß.

©a fragte ißn bet ©oßn beg 23etftotbenen:

„SBag geßt bieß mein @ut an?" ©et antmor=
tete: „©ein iöater ßat eg mit betïauft." ©a
entgegnete jener: ,,©u bift meßtmalg gu mei=
nem fßatet ge'fommen unb ßaft ißm für bie
Sbefißung ©elb geboten, aber mein 23atet ßat
fie niemalg betïqitfen molten." ©ie gingen
nunmeßt felbanbet gum fftießter. ©et f?ab=
fücßtige geigte bie mit bem ißetfdjaft beg 23et=

uotbenen befiegelte ®aufgurïunbe unb ftetCte
feine Qeugeit. ©a etïlatte ber ©oßn beg 33et=

ftotbenen: „fgcß meiß, baß bag meineg 23atetg
©iegel ift, aber icß meiß aueß, baß et bit bag
©ut niemalg betïauft ßat; mie bu abet gu bem
©iegel geïommen bift, berfteße idj nidjt: ®u
mußt alfo batübet fcßmöten."

iïcxtn ließ bet ütidjter gunäcßft jene btei
Seute boneinanbet unb bon bent betrüget item
nen. ©ann ließ et ben älteften bon ißnen bot=
fußten, fragte ißn, ob et bag 93atetunfer aug=
menbig miffe, unb ließ eg ißn bon SInfang big
gu ©nbe ßerfagen. hierauf ließ et ißn an einen
abgefonbetten Ott füßten unb ben gmeiten bot
fieß bringen, ©iefem fagte et: „fKein Siebet,
bot bit mat bein ©efelïe ßiet, unb mag et fagte,
mar fo maßt mie ein 33atetunfet. ©o bu mit
nun bie SBaßrßeit, bie icß bon bit miffen mid,
nidjt fagen mitft, metbe icß bieß an ben ©algen
ßängen laßen." ©et abet backte bet fief): „ÜKein
©efede ßat offenbat atleg betraten; menn icß

nießt bie SBaßtßeit fage, bin itß ein ®inb beg

©obeg." hierauf etgäßlte et atleg bet dteiße
nad), unb alg bag bet dtießter geßött ßatte, ließ
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rausch verschlafen, und der „Tote" erwacht zu
neuem Leben.

Indem der Fall der lebensmüden Kranken-
schwester so zugleich Größe wie auch Grenze der
Gefahr vor Augen führt, muß er bei gerechter

Das Siegel der Toten.

Betrachtung, statt zu beunruhigen, gerade um-
gekehrt beruhigen und die alte weitverbreitete
Furcht vor dem Scheintod und dem Lebendig-
begrabenwerden endgültig ausrotten helfen.

F. K.

Gebet!

Wenn sich die Sonne überm Tagwerk neigt.
So schenke, àrr, mir eine jener Stunden,
In der die müde Seele und der wirre Sinn
In stillen Träumen von dem Schmerz gesunden.

Ich will ja dulden, liebend mich verzehren,

Nach argen Zweifelsqualen erst mich wiederfinden;
Nur laß' die schwerste Schmach mich nicht ertragen.
Daß Not und Unverstand mir je die Flügel binden! —

Alfons Wagner.

Das Siegel des Toten.

Unter dem Kaiser Maximianus lebten in
dessen Reiche zwei Ritter, von denen der eine
gerecht und gottesfürchtig, der andere aber reich
und habsüchtig war und der Welt mehr zu ge-

fallen suchte denn Gott. Nun hatte aber der
gerechte Ritter ein Gut, welches an das des

Habsüchtigen grenzte. Weil dieser es zu besitzen

trachtete, so begab er sich öfters zu jenem und
bot ihm dafür Silber und Gold an, so viel er
nur begehre; der aber schlug es ihm regelmäßig
ab, und so mußte er mißvergnügt seine Straße
ziehen. Nun suchte er durch Betrug in den Be-
sitz des Gutes zu kommen. Es begab sich aber,
daß der Gerechte starb, und als das der Hab-
süchtige hörte, ließ er sich unter dem Namen
des Verstorbenen eine Urkunde aufsetzen, nach

welcher dieser während seiner Lebzeit ihm das
Gut für eine gewisse Geldsumme verkauft hätte.
Hierauf bestach er drei Leute, ihm dabei als
Zeugen zu dienen. Mit diesen begab er sich zu
dem Toten und suchte dessen Siegel in dem

Sterbegemache. Nachdem er es gefunden, ließ
er alle, seine Zeugen ausgenommen, hinaus-
gehen und steckte dann, in Gegenwart der Zeu-
gen, das Siegel in die Hand des Toten, drückte
dessen Daumen auf das Petschaft, so daß er
mit dem Daumen der Leiche seine Urkunde
untersiegelte. Dann sagte er: „Sehet her und
bezeuget mir das!" Sie antworteten: „Wir
find Zeugen," und der Ritter nahm nunmehr
das Gut als sein Eigentum in Besitz.

Da fragte ihn der Sohn des Verstorbenen:

„Was geht dich mein Gut an?" Der antwor-
tete: „Dein Vater hat es mir verkauft." Da
entgegnete jener: „Du bist mehrmals zu mei-
nem Vater gekommen und hast ihm für die
Besitzung Geld geboten, aber mein Vater hat
sie niemals verkaufen wollen." Sie gingen
nunmehr selbander zum Richter. Der Hab-
süchtige zeigte die mit dem Petschaft des Ver-
ftarbenen besiegelte Kaufsurkunde und stellte
seine Zeugen. Da erklärte der Sohn des Ver-
storbenen: „Ich weiß, daß das meines Vaters
Siegel ist, aber ich weiß auch, daß er dir das
Gut niemals verkauft hat; wie du aber zu dem
Siegel gekommen bist, verstehe ich nicht: Du
mußt also darüber schwören."

Nun ließ der Richter zunächst jene drei
Leute voneinander und von dem Betrüger tren-
neu. Dann ließ er den ältesten von ihnen vor-
führen, fragte ihn, ob er das Vaterunser aus-
wendig wisse, und ließ es ihn von Anfang bis
zu Ende hersagen. Hierauf ließ er ihn an einen
abgesonderten Ort führen und den zweiten vor
sich bringen. Diesem sagte er: „Mein Lieber,
vor dir war dein Geselle hier, und was er sagte,
war so wahr wie ein Vaterunser. So du mir
nun die Wahrheit, die ich von dir wissen will,
nicht sagen wirst, werde ich dich an den Galgen
hängen lassen." Der aber dachte bei sich: „Mein
Geselle hat offenbar alles verraten; wenn ich

nicht die Wahrheit sage, bin ich ein Kind des
Todes." Hierauf erzählte er alles der Reihe
nach, und als das der Richter gehört hatte, ließ
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